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  Kapitel Eins

[image: ]

Das schäbige Motelzimmer ist ein Angriff auf die Sinne: Abgestandener Zigarettenqualm hängt in den fadenscheinigen Vorhängen und mischt sich mit dem süßlichen Zitronengeruch des Lufterfrischers – eine Mischung, die den Magen umdreht. Vorsichtig drücke ich auf die knubbelige Matratze und verziehe das Gesicht, als die uralten Federn unter mir ächzen und stöhnen. 
Draußen, hinter dem schmutzigen Fenster, zuckt das rote Flackern des abgenutzten Neonzeichens des Motels und wirft unheimliche Schatten über den rissigen Asphalt des Parkplatzes – es sieht aus wie frische Blutspritzer. Den Gedanken schiebe ich weg; nach unserer knappen Flucht liegen die Nerven immer noch blank.
Declan hat sich in der Tür aufgebaut wie ein Wachposten, der athletische Körper bis in die letzte Faser gespannt. Seine haselnussbraunen Augen tasten den engen Raum pausenlos nach jeder Regung ab. Das nachhallende Adrenalin unserer verzweifelten Flucht hält uns beide angespannt.
»Haben uns ja wirklich den roten Teppich ausgerollt, was?«, bemerkt Declan sarkastisch und nickt zur abblätternden Blumentapete und den dubiosen Flecken im Teppich.
»Entschuldige bitte den Mangel an Luxus«, fauche ich und fahre mir durch das zerzauste silberne Haar. »Falls es dir entgangen sein sollte: Wir sind auf der Flucht. Das Ritz war ausgebucht.«
Declan seufzt und fährt gedankenverloren mit einem Finger die erhabene Narbe an seinem Unterarm entlang. »Du hast recht, dieses Flohhotel ist besser als nichts. Immer noch besser, als unter einer Brücke zu schlafen – oder was auch immer sonst noch geblieben wäre.«
Sofort tut es mir leid, dass ich ihn angefaucht habe. Wir stehen beide unter Strom, seit wir aus dem einzigen sicheren Hafen fliehen mussten, den wir kannten. Ich bin mit den Nerven am Ende.
Fast von selbst wandern meine Finger zu der blassen Narbe, die sich über meine Wange zieht – ein dauerhaftes Andenken an längst ausgetragene Kämpfe. Die neueren Wunden lasse ich bewusst aus; sie vernarben nie. Und sie tun auch nicht mehr weh.
Der Laptop auf dem zerkratzten Nachttisch piept schrill und reißt mich aus dem Grübeln. Hastig öffne ich die verschlüsselte Messaging-App, und mein Herz rast, als Athinas sorgenvolles Gesicht den körnigen Videobildschirm füllt.
»Artemis, Gott sei Dank«, atmet sie aus; warme braune Augen, in denen sich Erleichterung spiegelt, als sie mich unverletzt sieht. »Ich habe Kontakt zu den Überresten des Obsidian-Zirkels aufgenommen. Nach Dianas Putsch haben sie sich zerstreut und neu organisiert.«
Ich befeuchte nervös die Lippen. »Ist es sicher, in die Stadt zurückzukehren? Hast du einen Treffpunkt gesichert?«
Athina nickt entschlossen. »Ich habe den Standort eines Unterschlupfs. Ich schicke dir jetzt die Koordinaten.«
Ich schreibe die Daten rasch ab, Hoffnung und Angst ringen in mir. Die Rückkehr fühlt sich an, als liefen wir direkt in die Höhle des Löwen, aber die Wiedervereinigung mit dem Zirkel ist wohl unsere einzige Option. »Wir sind so schnell wie möglich da«, verspreche ich.
Sobald der Anruf endet, stößt sich Declan von der Wand ab; seine haselnussbraunen Augen verengen sich. »Wir gehen wieder zurück? Nachdem wir gerade so mit dem Leben davongekommen sind?« Der Ton ist skeptisch.
»Sieht ganz danach aus«, bestätige ich grimmig und schlüpfe in meine rote Lederjacke. Das vertraute Gewicht beruhigt die Nerven ein wenig. »Athina sagt, sie hat den Zirkel aufgespürt. Wir müssen uns mit ihnen treffen.«
Declan runzelt die Stirn und greift nach seiner ausgefransten Jeans und der abgetragenen Armyjacke. »Toll, diese Anarchisten schon wieder. Aber große Auswahl haben wir wohl nicht, oder?« Sein Ton lässt keinen Zweifel daran, was er davon hält, sich auf andere zu verlassen.
»Nie«, seufze ich. Aus Gewohnheit prüfe ich noch einmal die versteckten Waffen, dann nicke ich Declan zur Tür. »Los. Je früher wir zurück sind, desto eher können wir den nächsten Schritt planen.«
Meine Finger zittern leicht, als ich den Lenker des im Leerlauf brummenden Motorrads umfasse; der Motor dröhnt wie das Knurren einer lauernden Bestie. Angst und trotzige Entschlossenheit stoßen in mir zusammen. Wir stürzen uns freiwillig zurück in die Gefahr – doch der Gedanke, das Büro ein für alle Mal zu Fall zu bringen, ist das Risiko wert.
Declan kickt sein Bike neben mir an. »Bereit für eine weitere Runde Chaos?«, ruft er über das Dröhnen hinweg, der Mund zu einer harten Linie verzogen.
Ich lache freudlos. »Immer.« Und gemeinsam schießen wir vom Parkplatz, unter dem roten Flackern des ›Zimmer frei‹-Schilds, mit Vollgas einer ungewissen Zukunft entgegen.

      [image: ]Der Unterschlupf liegt in einem heruntergekommenen Apartmenthaus, das seine besten Tage längst hinter sich hat. Eingeklemmt zwischen einem zwielichtigen Pfandleihhaus und einem schmuddeligen Waschsalon ist es der perfekte Ort, um unterzutauchen. Aus den bröckelnden Ziegeln scheint die Geschichte zweifelhafter Geschäfte und krummer Geheimnisse zu sickern.
»Sieht aus wie ein Zuhause, wie es sich für unsereins gehört«, zieht Declan auf, als wir draußen die Bikes abstellen; der Ton trieft vor gespielter aristokratischer Verachtung.
»Ja, entzückend charmant«, gebe ich in übertrieben vornehmem Ton zurück und verdrehe die Augen über seine Theatralik. Das Geplänkel lenkt von der Unruhe ab, die in mir brodelt. Laut Athinas verschlüsselten Anweisungen ist der Treffpunkt Apartment 3C im dritten Stock.
Vorsichtig betreten wir die schäbige Lobby, alle Sinne auf Anschlag. Der Aufzug ist außer Betrieb – keine Überraschung –, also arbeiten wir uns Stufe für Stufe den schmierigen Treppenaufgang hinauf. Das dumpfe Klatschen unserer Schritte hallt unheimlich in der Enge.
»Bleib wachsam«, flüstere ich Declan zu, als wir den Treppenabsatz im dritten Stock erreichen. Er nickt knapp; die haselnussbraunen Augen scannen ununterbrochen die Umgebung.
Vor der verblichenen grünen Tür mit der Aufschrift 3C verlangsamen sich meine Schritte. Wie verabredet steht sie einen Spalt offen. Trotzdem schiebe ich sie mit Vorsicht auf und gebe den dämmrigen Raum dahinter frei.
Athina wartet auf einem wackligen Holzstuhl in der Mitte des Einzimmerapartments; ihr Wasserfall aus silbernem Haar ergießt sich über die Schultern. Tiefe Erleichterung überflutet mich, sie lebendig und halbwegs unversehrt zu sehen. Dann erst fallen mir die behelfsmäßige Schlinge an ihrem linken Arm und die Schmutz- und Blutflecken auf der zerrissenen Kleidung auf.
»Verdammt, Athina, bist du okay?«, fahre ich heraus und bin im nächsten Atemzug bei ihr. »Was zum Teufel ist passiert?«
Sie winkt meine Besorgnis mit der gesunden Hand ab. »Bin gerade so der Gefangennahme durch Dianas Truppen entkommen. Die Bastarde haben ein paar gute Treffer gelandet, bevor ich entwischen konnte.« Ihr Ton bleibt leicht, doch in den Augen flackert Schmerz.
»Nun, es ist verdammt gut, dich halbwegs am Stück zu sehen«, bemerkt Declan, obwohl seine Stimme vor Sorge angespannt klingt. Er greift nach einem Lappen, um ihre offenen Wunden zu säubern; die Sanftheit seiner Bewegungen steht im Widerspruch zu den rauen Worten.
»Ich habe Schlimmeres überlebt«, sagt Athina mit einem matten Lächeln. Doch der sonst so feurige Funke ist gedimmt. Sie zuckt zusammen, als sie die behelfsmäßige Schlinge zurechtrückt.
»Hört mir gut zu«, fährt sie ernst fort. »Ich habe während meiner Gefangenschaft beunruhigende Informationen aufgeschnappt, über die wir reden müssen. Dr. Malcolm Kastler ist nicht der, für den er sich ausgibt.«
Ich erstarre, der Puls rast. Kastler – der Wissenschaftler, den ich unter falschen Vorwänden verführt habe, um an Informationen zu kommen. »Was meinst du damit? Wer ist er wirklich?«
Athinas Gesicht verhärtet sich. »Malcolm ist Mr. Smith. Und sein Codename ist Diamond. Er ist der Anführer des Obsidian-Zirkels.«
»Moment, also ist der Typ, den ich für Informationen verführt habe, auch der Anführer des Obsidian-Widerstands?« Ich hebe eine Augenbraue. »Das ist... sowohl unglaublich peinlich als auch enttäuschend.«
»Wem sagst du das«, murmelt Declan, und ich werfe ihm einen Seitenblick zu. Er war nie dafür gewesen, dass ich Kastler verführe, um an die Informationen zu kommen, die wir brauchten. Damals hielt ich ihn einfach für einen übermäßig beschützenden Arsch.
Jetzt, da Declan mir seine Gefühle gestanden hat, ist klar: Er war eigentlich ein eifersüchtiger, übermäßig beschützender Arsch.
»Also hat unser neuer Verbündeter uns von Anfang an belogen«, sage ich bitter. »Verzeiht, wenn das nicht gerade Vertrauen erweckt.«
»Ich weiß, es klingt ungeheuerlich, aber seine Absichten sind wirklich gut«, beharrt Athina inständig. »Malcolm will Dianas verdrehte Ambitionen genauso unbedingt stoppen wie wir. Er ist abtrünnig geworden und hat seinen Tod vorgetäuscht, um ein Heilmittel für das zu finden, was das Büro Paranormalen wie dir angetan hat.«
Ich fahre mir grob mit der Hand durchs verfilzte Haar, während die Emotionen in mir toben. »Ich hoffe, du hast recht, dass wir ihm glauben können. Denn uns gehen die Möglichkeiten und die Verbündeten gefährlich aus.«
Athina nimmt meine Hand, mit flehendem Blick. »Wir müssen es versuchen, Artemis. Es steht zu viel auf dem Spiel, um uns von alten Wunden spalten zu lassen.«
Ich atme tief durch und nicke langsam. Sie hat recht – uns gehen Möglichkeiten und Zeit aus. »Dann lass uns dich verarzten, damit wir diesen Kampf beenden können.«
Declan und ich reinigen und verbinden Athinas Verletzungen so gut wir können. Doch bleibt das ungute Gefühl bestehen, wie wenn unsichtbare Fäden uns tiefer in ein Netz aus Lügen und Verrat ziehen würden. In unserer Welt ist Vertrauen so zerbrechlich wie Glas. Wenn Kastler uns helfen kann, Diana aufzuhalten, müssen wir unsere Zweifel beiseiteschieben und den Sprung wagen. Die Zukunft hängt davon ab.

      [image: ]Athina klettert auf den Rücksitz meines Motorrads und legt vorsichtig die Arme um die Taille, während ich versuche, ihre verletzte Schulter nicht zu erschüttern. Sie lotst mich durch ein Labyrinth aus Straßen zu einem weiteren heruntergekommenen Lagerhaus, das der Obsidian-Zirkel als sein Hauptquartier beansprucht hat. An verlassenen Gebäuden mangelt es dieser verfallenden Stadt offenbar nicht.
Im muffigen Inneren scharen wir uns um einen wackeligen Tisch; die einsame, flackernde Glühbirne über uns wirft unsere Gesichter in hartes Hell und Dunkel. Malcolm Kastler sitzt mir gegenüber, sein beunruhigender, violetter Blick bohrt sich durch das Halbdunkel, während er meine Züge mustert. Ich widerstehe dem Drang, mich unter diesem durchbohrenden Starren zu winden.
Das feste, beruhigende Gewicht von Declans Präsenz neben mir hält meinen zerfransten Mut zusammen. Und doch rumort im Bauch Unbehagen, so dicht neben dem Mann zu sitzen, den ich erst vor wenigen Nächten unter dem Deckmantel meines Alias Annabelle verführt und verraten habe.
»Lassen Sie mich sicherstellen, dass ich diese beunruhigende Situation richtig verstehe«, beginne ich, leise und triefend vor kaum unterdrücktem Sarkasmus. »Sie haben mich angeheuert, um übernatürliche Hybriden aufzuspüren und festzusetzen, damit Sie – was? – den verrückten Wissenschaftler geben? Versuchen, sie zu ›reparieren‹?«
Kastler lehnt sich langsam in seinem knarrenden Stuhl zurück, die Fingerspitzen auf der vernarbten Tischplatte aneinandergelegt. »Ich hätte es nicht ganz so grob formuliert, aber im Wesentlichen ja«, gibt er ruhig zu. Zu ruhig für meinen Geschmack. »Das Ziel war zweifach: Informationen über die geheimen Operationen des Büros sammeln und einen Weg finden, die schrecklichen Schäden, die den Betroffenen zugefügt wurden, sicher rückgängig zu machen.«
Er macht eine Pause und hält meinem Blick unerschütterlich stand. »Um diesen armen Seelen ihr Leben und ihre Menschlichkeit zurückzugeben, wenn so etwas überhaupt möglich ist.«
Ich unterdrücke den Impuls, ihm diesen aufrichtig-vernünftigen Ausdruck aus dem Gesicht zu schlagen. Nur Declans Bein, das unter dem Tisch gegen meines drückt, hält mich geerdet.
»Nun, Agentin Diana Fox hatte offensichtlich ganz andere Pläne«, wirft Athina scharf ein. Ihr Gesicht ist blass, aber von Entschlossenheit gezeichnet. »Sie hat diese Organisation unter falschen Vorwänden infiltriert und so getan, als teile sie unsere Ziele, den Opfern zu helfen und das Büro zu stoppen.«
Ekel verzerrt ihre Züge. »In Wirklichkeit will sie die Kontrolle über das Hybridprogramm an sich reißen und die verdrehten Experimente ihres Vaters zu ihrem eigenen Vorteil fortführen.«
Malcolm nickt; ein Schatten huscht über seine Züge. »In der Tat. Professor Terrence Fox, ihr Vater, war Pionier dieser verwerflichen Forschung und half dem Büro, sie als Waffe einzusetzen. Als sich das Büro als zu moralisch erwies, um seine wahre Vision zu schlucken, wurde er abtrünnig. Diana ist jetzt die gerissene Strategin hinter ihrer Partnerschaft.«
Die Luft ist schwer, dick vom bitteren Geschmack des Verrats. Ich zwinge die aufgewühlten Emotionen nieder, um fokussiert zu bleiben. Wir brauchen Antworten zu unseren Feinden, nicht noch mehr Rätsel.
»Diana deutete an, dass ihr Vater seine Forschung nutzte, um eine ›Heilung‹ zu entwickeln, die sie als Kind vor Krebs rettete«, entgegne ich und ringe darum, die Stimme neutral zu halten. »Ich kann kaum glauben, dass es eine direkte Verbindung zwischen Krebsbehandlung und der Herstellung übernatürlicher Monstrositäten gibt.«
Malcolms Gesicht verfinstert sich, die ungewöhnlich violetten Augen werden dunkel. »Wie gesagt, Macht korrumpiert. Als das Büro das zerstörerische Potenzial in Foxs Arbeit erkannte, ermutigte man ihn, Grenzen zu überschreiten, die nie hätten überschritten werden dürfen.« Sein Mund verzieht sich angewidert. »Als selbst das für Terrence Fox nicht unethisch genug war, machte er sich selbstständig – ohne jede Einschränkung.«
Ein Schauder läuft mir bei dem Gedanken über den Rücken. Wie tief reicht dieser verkommene Kaninchenbau noch?
»Also.« Ich zwinge mich zu einem festen Tonfall. »Was ist dann unser nächster Schritt, da Diana uns offensichtlich die ganze Zeit an der Nase herumgeführt hat?«
Malcolm betrachtet mich wieder lange und eindringlich. »Wir müssen zügig handfeste Beweise für Dianas Machenschaften und Verbündete beschaffen und sie bloßstellen, bevor sie weiteren Schaden anrichten kann. Die Zeit läuft uns davon.«
»Brillanter Plan«, sage ich trocken, unfähig, meinen sarkastischen Anflug zu unterdrücken. »Die Einfachheit selbst.«
Ein Mundwinkel von Malcolm zuckt. »Die lohnendsten Ziele sind es selten. Aber ich vertraue auf unsere gemeinsamen Fähigkeiten.«
Ich widerstehe dem Drang, die Augen zu verdrehen. Seine unerschütterliche Selbstgefälligkeit ist fast so nervig wie das, was er bisher verschwiegen hat. Aber ihn jetzt zur Rede zu stellen, bringt uns nicht weiter.
»Na schön, dann«, erwidere ich stattdessen flapsig und lasse die Knöchel knacken. »Brennen wir den kranken Laden dieser Schlampe ein für alle Mal nieder.«
Während wir uns zum Aufbruch rüsten, nagt der Zweifel. Stürzen wir blindlings in die nächste Falle? Oder schlimmer noch – verbünden wir uns mit einem weiteren Monster, das sich hinter einer freundlichen Fassade versteckt? Mit Leben, die auf dem Spiel stehen, bleibt uns kaum etwas anderes, als weiterzumachen.
Draußen zieht Declan mich beiseite, die haselnussbraunen Augen vor Sorge getrübt. »Bist du sicher, dass wir Kastler trauen können?«, fragt er unverblümt. »Jeder Instinkt schreit, dass er immer noch etwas verbirgt.«
Ich schüttele müde den Kopf. »Natürlich nicht. Aber im Moment haben wir keine anderen Optionen.«
Declans Kiefer spannt sich, dann nickt er. Uns bleibt nichts, als mit Dämonen zu tanzen und zu hoffen, nicht verdammt zu werden. »Sei einfach... vorsichtig«, murmelt er.
Ich bringe ein sprödes Grinsen zustande. »Immer.«
Aber als wir in die Nacht hinausrasen, lassen mich die Zweifel nicht los. Vielleicht sind wir, während wir dem einen Schlangennest entkommen, direkt in das nächste getappt. Alles, was mir bleibt, ist zu beten, dass dieses unbehagliche Bündnis nicht unser Untergang wird.

      [image: ]Der aufdringliche Gestank von kaltem Zigarettenrauch und billigem Rasierwasser hängt schwer und schal in der stickigen, fragwürdigen Privatsphäre unseres schäbigen Motelzimmers. Ich tigere auf und ab wie eine gefangene Raubkatze, die Nägel in die Handflächen gegraben, während Declan und ich mit gedämpften Stimmen unseren nächsten Schritt abklopfen.
»Sollten wir es ihnen sagen?«, fragt Declan, die haselnussbraunen Augen besorgt. »Athina und den anderen, meine ich. Wegen der Injektion, die Diana uns verpasst hat, und der... Veränderungen seitdem?«
Ich zögere; widersprüchliche Gefühle ringen in mir. Ein Teil von mir will Athina alles gestehen. Sie war eine standhafte Mentorin und das Nächste, was ich noch an Familie habe. Aber der nüchterne Teil meines Verstands schreit nach Vorsicht.
»Athina scheint im Moment ganz auf Malcolms Führung eingeschworen zu sein«, antworte ich langsam. »Und ich weiß noch immer nicht, ob wir ihm oder dem Rest des Obsidian-Zirkels wirklich trauen können.« Ich schlucke hart. »Wenn wir den falschen Leuten Schwachstellen offenbaren...«
Ich breche ab, doch Declan nickt mit grimmigem Verständnis. In unserer Welt ist Wissen die mächtigste – und tödlichste – Waffe. Zeigst du deine Schwächen, drückst du deinen Feinden eine geladene Waffe in die Hand.
»Du hast recht«, sagt er schließlich, die Schultern sinken. »Bis wir wissen, wem wir trauen können, ist es sicherer, das nur denjenigen anzuvertrauen, die es unbedingt wissen müssen.«
Ich atme zitternd aus, dankbar für seine Zustimmung. »Vorerst behalten wir es für uns. Aber sobald die Dinge heikel werden, ist alles offen.«
Declan legt die Hand auf meine Schulter, sein Blick bohrt sich in meinen. »Wir stecken da zusammen drin, Artemis. Ich halte dir den Rücken frei, egal was als Nächstes passiert.«
Das bedingungslose Versprechen löst etwas von der lähmenden Anspannung, die die Muskeln verknotet. Was auch kommt – ich werde nicht allein dastehen. »Gleichfalls«, schwöre ich und lege meine Hand auf seine.
Wir stehen einen langen Moment in bedeutungsschwerem Schweigen da und schöpfen Kraft voneinander für die Prüfungen, die uns erwarten. Jenseits der dünnen Motelzimmertür lauert eine gefährliche, übernatürliche Welt voller Feinde und Verrat. Aber innerhalb dieser vier Wände haben wir einander. Und im Moment muss das reichen.
Ich schlucke den bitteren Geschmack der Täuschung hinunter und erinnere mich daran, dass sie ein notwendiges Übel ist, um zu überleben. Würden Malcolm und die anderen von der instabilen Natur der übernatürlichen Fähigkeiten erfahren, die Dianas Serum in Declan und mir freigesetzt hat, sähen sie uns zweifellos eher als Ballast denn als Gewinn.
Declan scheint meine Gedanken zu lesen und drückt beruhigend die Schulter. »Unsere Fähigkeiten sind noch neu, unberechenbar. Sobald wir sie besser im Griff haben, können wir neu bewerten, wen wir ins Vertrauen ziehen.«
Ich nicke langsam; ein Funke Hoffnung flackert in der Brust auf. Er hat recht – wir brauchen nur Zeit, um diese unberechenbaren neuen Kräfte zu meistern und ihr Potenzial zu begreifen. Wissen ist schließlich Macht.
»Okay«, stimme ich zu und richte mich mit neuer Überzeugung auf. Ich halte Declans Blick. »Wir feilen gemeinsam an der Kontrolle – und halten das unter Verschluss.«
Declan schenkt mir dieses vertraute, selbstgefällige Grinsen, das in mir immer dieselbe Kühnheit weckt. »Was auch als Nächstes kommt, wir packen das. Dianas Handlanger sollten besser auf ihre Ärsche aufpassen.«
Ich erwidere sein entschlossenes Lächeln; unser wortloser Pakt ist besiegelt. Komme, was wolle – dem gefährlichen Weg vor uns stellen wir uns Seite an Seite und schöpfen Kraft aus dem unzerbrechlichen Band, das uns jetzt verbindet. Vereint, weiß ich, werden wir jeden Sturm überstehen.






  
  Kapitel Zwei
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»Hätte nie gedacht, dass ich diesen Ort wiedersehen würde«, murmle ich, während wir den schwach beleuchteten, unterirdischen Korridor entlanggehen. Die Luft ist feucht und schwer, als würde man einen schimmeligen Schwamm einatmen. Die Schatten kleben an uns, während wir Dr. Malcolm Kastler tiefer in den engen Gang folgen. Ich schlucke gegen den Kloß im Hals und versuche, das aufsteigende Unbehagen niederzuringen. 
Vor uns wirft die einzige flackernde Deckenlampe ihr dürftiges Licht auf Malcolms weißen Laborkittel, der hinter ihm wie ein schlecht sitzender Umhang flattert. Er blickt über die Schulter, seine Augen glitzern im Halbdunkel.
»Willkommen in meiner kleinen Ecke der Unterwelt«, sagt er mit gespielter Leichtigkeit, als wir uns einer dicken Stahltür nähern. Unter seinem Stoß gibt sie widerwillig nach, die Scharniere protestieren lautstark in der Enge des Flurs.
Ich balle die Fäuste und schlucke die sarkastische Erwiderung hinunter, die mir auf der Zunge liegt, während wir ihm ins Innere folgen. Die chaotische Laborhöhle weckt wenig Vertrauen; sie wirkt eher wie das Versteck eines B-Movie-Schurken als wie eine seriöse Forschungseinrichtung. Mein Blick huscht durch das Durcheinander aus Geräten – brodelnde Bechergläser, die beißende Dämpfe ausstoßen, wackelig gestapelte Haufen zerknitterter Papiere und Bücher und eine Reihe bedrohlich wirkender Maschinen, die wie verdrehte Requisiten aus einem alten Horrorfilm anmuten.
»Macht es euch bequem«, sagt Malcolm mit einer ausladenden Geste und tritt ein paar leere Essensverpackungen unter eine mit Papieren und Flaschen übersäte Werkbank.
»Gemütliche Bude, die du hier hast, Doktor«, bemerkt Declan und hebt skeptisch eine Augenbraue, während er den schäbigen Raum mustert. Sein Ton klingt zwar leicht, doch darunter brodelt Spannung. Er rückt ein Stück näher an mich heran – ob aus unbewusstem Beschützerinstinkt oder aus eigenem Unbehagen, wieder in einem Labor zu stehen, kann ich nicht sagen. So oder so bin ich dankbar für die stille Beruhigung seiner Nähe.
»Jeder brillante Wissenschaftler braucht ein Versteck«, verkündet Malcolm theatralisch und breitet die Arme aus. Unter den flackernden Leuchtstoffröhren fällt der Auftritt jedoch flach und landet irgendwo zwischen schrullig und beunruhigend. Er räumt Buchstapel von einem wackeligen Hocker und vermeidet jeden direkten Blickkontakt.
Ich beiße mir auf die Zunge und verkneife mir die sarkastische Antwort. Malcolm jetzt zu reizen, bringt uns nicht weiter. Ich atme langsam durch und rufe mir ins Gedächtnis, warum Declan und ich hier sind: weil Malcolm, so fragwürdig die Umstände auch sind, vielleicht den Schlüssel hat, die verdrehten Experimente rückgängig zu machen, die man an uns und unzähligen anderen verübt hat. Wenn Nettsein der Preis ist, dann zahle ich ihn eben.
»In der Stadt hast du gesagt, dein Ziel sei, ein Verfahren zu entwickeln, das die erzwungenen Hybrid-Transformationen sicher rückgängig macht?«, frage ich vorsichtig, bewusst neutral, ohne Vorwurf im Ton.
Malcolm lebt bei der Frage auf, ein begeistertes Leuchten bricht durch die Müdigkeit in seinem Gesicht. »Ja, genau! Ein Weg, den Schaden rückgängig zu machen, ohne die armen Seelen, die als Versuchspersonen festhängen, weiter zu verletzen.«
Er kommt in Fahrt, seine Unruhe über unsere Anwesenheit gerät vorübergehend in den Hintergrund. »Entweder finde ich eine Methode, ihr ursprüngliches menschliches Selbst wiederherzustellen, oder – falls eine Rückführung unmöglich ist – ihnen die Kontrolle über ihre neuen Fähigkeiten zu geben. In jedem Fall sollen sie keine Bauern und keine Gefangenen mehr sein, die von Leuten wie dem Büro benutzt werden.«
»Und wie sieht's damit bisher aus, Doc?«, fragt Declan und stützt sich lässig mit der Hüfte gegen einen der überladenen Tische. Sein Ton ist locker, doch darunter schwingt Schärfe. Nach allem, was wir durchgemacht haben, ist auch er allergisch gegen leere Versprechen.
Malcolms begeistertes Lächeln gerät ins Wanken. »Zugegeben, die Fortschritte sind bislang schleppend. Meine ersten Versuche mit Umkehrbehandlungen waren bisher nur teilweise erfolgreich«, gesteht er mit gequälter Miene und schaut an uns vorbei.
Er ringt nervös die Hände, dann fährt er fort: »Mir fehlt es schlicht an belastbaren Daten aus einer ausreichend vielfältigen Probandengruppe, und genau das bremst die Verfeinerung der Formeln.«
Mir dreht sich der Magen um vor Unbehagen und Ekel, während ich zwischen den klinischen Zeilen lese. Er hat noch nicht genug unfreiwillige Versuchspersonen. Galle brennt mir in der Kehle, und ich zwinge mich, nicht zu würgen, bei dem Gedanken an all die armen Seelen wie Declan und mich, die man bereits gegen ihren Willen ähnlichen sadistischen Experimenten ausgeliefert hat.
»Na, vielleicht hat Dianas kleiner, gewaltsamer Putsch gegen die Führung des Büros ein paar ihrer unterdrückten Opfer losgeschüttelt, damit du sie retten kannst«, bemerke ich säuerlich und kriege meinen Ekel nicht ganz herunter.
Bei Dianas Namen verfinstert sich Malcolms Miene. »Mag sein, dass sie sich gegen das Büro gewandt hat, aber macht euch nichts vor – ihre Ziele sind jetzt vermutlich so verdreht wie eh und je«, sagt er ernst, Sorgenfalten auf der Stirn. »Diana Fox kann man nicht trauen.«
Ich verkneife mir ein Augenrollen. Als wäre Malcolm mit seinem geheimen Untergrundlabor vertrauenswürdiger. Das bittere Lachen schlucke ich hinunter. Feindseligkeit bringt mich den Unschuldigen, die auf beiden Seiten dieses sinnlosen Konflikts festhängen, keinen Schritt näher.
»Konzentrieren wir uns darauf, den Menschen wirklich zu helfen, statt irgendwelche Spielchen zu spielen«, fahre ich ihn an; unter der Haut kochen Ärger und Frust. Der bloße Gedanke, dass noch jemand unter dem Büro oder seinen Splittergruppen leiden muss, schürt meine Wut. »Wir sind hier für die Opfer, nicht für Politik.«
Vielleicht spürt er, wie dünn das Eis ist: Declan legt mir beruhigend die Hand auf die Schulter. »Sie hat recht, Doc. Unsere Priorität ist es, diese Leute zu befreien, nicht Machtspielchen zu treiben«, bestätigt er, die Augen wachsam, den Raum im Blick nach verborgenen Gefahren.
Malcolm fährt sich fahrig durch sein ohnehin zerzaustes schwarzes Haar und blickt nervös zwischen uns hin und her. »Ja, absolut. Verzeiht, ich wollte nicht abschweifen«, sagt er hastig. »Vielleicht gehen wir am besten weiter, dann zeige ich euch die bislang vielversprechendste Formel. Und dann besprechen wir, wie es von hier aus weitergeht.«
Ich antworte mit einem knappen Nicken. So sehr ich Malcolms fragwürdige Methoden verabscheue – wenn wir Laborressourcen brauchen, um den kranken Experimenten des Büros etwas entgegenzusetzen, haben wir im Moment keine bessere Wahl. Also bleibt es vorerst bei einem unbehaglichen Bündnis.
»Hier entlang«, sagt Malcolm und winkt uns an das hintere Ende des weitläufigen Labors. Ehrfürchtig bleibt er vor einem großen Glasschrank stehen, in dem Reihen schwach leuchtender Phiolen in unnatürlichen Farbtönen lagern. Beim Anblick der Proben bekommen seine seltsamen violetten Augen etwas beinahe Andächtiges.
»Das hier«, verkündet er stolz, »ist mein bislang am stärksten verfeinertes, hochkonzentriertes Serum. Destilliert und gereinigt aus der intensiven Untersuchung von DNA, die man über Jahre hinweg von ehemaligen Testpersonen des Büros gewonnen hat.«
Seine kühl-klinische Wortwahl lässt mich vor Abscheu zusammenzucken. »Lass mich raten: aus dem Blut und den Knochen armer Seelen, die das Büro gegen ihren Willen gefoltert hat?«, fauche ich.
Immerhin hat Malcolm den Anstand, beschämt zu wirken. »Die Herkunft ist zugegebenermaßen… moralisch fragwürdig«, räumt er mit verzogenem Gesicht ein. »Aber durch die Analyse der einzigartigen genetischen Merkmale und Mutationen der Probanden konnte ich die Faktoren isolieren, die die paranormalen Transformationen und Fähigkeiten ermöglichen.«
Fast liebevoll tippt er gegen den Schrank. »Dieses Serum ist der vorläufige Höhepunkt dieser unerbittlichen Forschung. Ich glaube, es birgt den Schlüssel, die erzwungenen Mutationen zu stabilisieren oder rückgängig zu machen.«
»Aha, großartig – also Ausbeutung in Reinform«, fauche ich, während sich der Ekel in mir aufbäumt. »Was kommt als Nächstes? Menschenversuche ohne Einwilligung? Warum nicht gleich die ganze Horrorshow durchziehen?«
»Nein, niemals!«, ruft Malcolm und reißt abwehrend die Hände hoch. »Ich schwöre dir, ich würde nie auch nur in Erwägung ziehen, an unwilligen Gefangenen zu testen oder die verwerflichen Experimente des Büros fortzuführen.«
Doch noch während er das sagt, zuckt hinter seinen Augen ein winziger Zweifel auf, ein Zögern, das seine Schwüre Lügen straft. Kaltes Unbehagen kriecht mir den Rücken hinunter.
Declan rückt näher, stellt sich schützend an meine Seite, den Blick scharf auf Malcolm gerichtet. »Wir behalten deine Arbeit hier sehr genau im Auge, Doc«, sagt er; unter den lässigen Worten gärt eine Warnung. »Diese Situation braucht offensichtlich Aufsicht.«
»Natürlich. Unter den Umständen hätte ich auch nichts anderes erwartet«, stimmt Malcolm rasch zu und versucht, die plötzlich aufgeladene Luft zu glätten. »Ich wollte keineswegs andeuten, dass die unmoralischen Handlungen des Büros wiederholt werden. Mein einziges Ziel ist, den Opfern zu helfen, die Kontrolle über ihr Schicksal zurückzuholen.«
Doch tief in meinem Inneren fürchte ich, dass wir uns bereits zu weit vorgewagt haben, auf dunkle Pfade geraten sind und uns auf fragwürdige Wissenschaft und Moral stützen. Der Weg zur Hölle ist schließlich mit guten Vorsätzen gepflastert. Und wenn wir nicht äußerst vorsichtig sind, könnte Malcolm uns trotz all seiner altruistischen Ziele mit in den Abgrund reißen.

      [image: ]Die kühle Luft im Labor lässt mich frösteln, als Malcolm uns tiefer in sein unterirdisches Refugium führt. Metallischer Chemiegeruch liegt mir in der Nase, und das Gefühl, dass hier etwas grundsätzlich nicht stimmt, werde ich nicht los. Declan scheint mein Unbehagen zu teilen; seine haselnussbraunen Augen huschen durch den Raum und saugen jedes Detail auf.
»Artemis«, flüstert er und beugt sich näher zu mir, damit Malcolm uns nicht hört. »Bist du sicher, dass wir ihm trauen können? Er verheimlicht etwas. Ich weiß es.«
»Glaub mir, ich bin auch nicht sein größter Fan«, antworte ich leise und behalte Malcolm misstrauisch im Auge. »Aber im Moment bleiben uns nicht viele Möglichkeiten.«
Declan nickt widerwillig, bleibt jedoch angespannt, der Kiefer verkrampft. Wir folgen Malcolm schweigend; mit jedem Schritt wächst die Spannung zwischen uns.
»Ah, da sind wir«, sagt Malcolm und bleibt vor einem Tisch stehen, der mit Papieren und Fläschchen übersät ist. »Nun, reden wir über Diana.«
»Genau, denn diese verräterische Schlange ist definitiv jemand, den wir im Auge behalten wollen«, murmele ich.
»In der Tat«, stimmt Malcolm zu, unbeeindruckt von meinem Sarkasmus. »Nach den Informationen, die ich gesammelt habe, will Diana das Hybridprogramm fortführen, sobald die Führung des Büros ausgeschaltet ist. Sie plant, deren Forschung für ihre eigenen Zwecke zu nutzen.«
»Toll. Also ist sie genauso verdreht wie die anderen«, brumme ich, fahre mir mit der Hand durchs Haar und zerre daran vor Frust.
»Leider ja«, bestätigt Malcolm; seine Augen verdunkeln sich. »Wir müssen sie unbedingt stoppen, bevor sie noch mehr Schaden anrichten kann.«
»Schön«, seufze ich, wohl wissend, dass wir zwischen Baum und Borke stecken. »Wir arbeiten vorerst mit dir zusammen, aber wenn ich herausfinde, dass du uns belogen hast...«
»Verstanden«, fällt Malcolm mir ins Wort und hebt eine Hand, um mich zum Schweigen zu bringen. »Ich versichere dir, meine Absichten sind rein.«
»Hoffen wir's«, wirft Declan ein, immer noch skeptisch.
»Moment mal«, sage ich vorsichtig, während im Kopf die Rädchen anlaufen. »Was, wenn Diana fortgeschrittenere Hybriden entwickelt hat? Solche, die Menschen perfekt nachahmen und als Infiltratoren eingesetzt werden können?«
Malcolms Augen verengen sich. »Diese Möglichkeit dürfen wir nicht ignorieren. Allerdings versichere ich dir, dass meine Forschung darauf ausgerichtet ist, die unethischen Experimente des Büros rückgängig zu machen, nicht neue Monster zu erschaffen.«
»Klar«, mischt sich Declan ein, der Ton triefend vor Sarkasmus. »Aber wie findest du überhaupt Probanden für deine Forschung? Von was für Leuten reden wir hier?«
»Freiwillige«, antwortet Malcolm und blickt auf die Reihen von Fläschchen auf der Laborbank. »Menschen, die unter den Händen des Büros gelitten haben und eine Chance auf Normalität suchen.«
»Wirklich?«, spotte ich und verschränke die Arme vor der Brust. »Und sie stehen einfach Schlange vor deiner Tür, bereit, sich wie Laborratten stechen und herumstoßen zu lassen?«
»Artemis«, sagt Malcolm, die Stimme fest. »Ich würde meine Behandlungen niemals an unwilligen Probanden testen. Die Menschen, die zu mir kommen, haben Schrecken durchgemacht, die du dir nicht einmal vorstellen kannst. Sie verdienen eine Chance auf ein besseres Leben, und ich bin entschlossen, sie ihnen zu geben.«
»Verzeih, wenn ich nicht völlig überzeugt bin«, erwidere ich; das Gewicht meiner Verdächtigungen liegt schwer auf den Schultern, auch wenn sich vorsichtige Hoffnung regt. Kann Malcolm rückgängig machen... was auch immer Diana mir und Declan angetan hat? Wagen wir es, ihm genug zu vertrauen, um ihm die Wahrheit zu sagen? Ich habe mit diesem Mann geschlafen, aber ich kenne ihn überhaupt nicht, und Vertrauen fiel mir noch nie leicht.
»Artemis, ich verstehe deine Bedenken«, sagt Malcolm und hält meinem Blick stand. »Aber wisse eins – ich werde niemals zulassen, dass meine Forschung zu einer Waffe für jene wird, die Böses im Sinn haben. Meine Arbeit soll heilen, nicht schaden.«
»Gut«, gebe ich nach, obwohl Zweifel weiter im Hinterkopf nagen. »Aber wenn wir Diana zu Fall bringen wollen, müssen wir alles über ihre Pläne wissen. Keine Geheimnisse und keine Halbwahrheiten mehr.«
»Einverstanden«, nickt Malcolm feierlich.
»Also gut«, wirft Declan ein, seine haselnussbraunen Augen treffen meine. »Wir arbeiten vorerst mit dir zusammen. Aber wenn wir herausfinden, dass du nicht völlig ehrlich zu uns bist, ist die Hölle los.«
»Verstanden«, sagt Malcolm mit einem Anflug eines Lächelns auf den Lippen. »Dann lasst uns an die Arbeit gehen.«

      [image: ]Als ich aus dem Labor trete, atme ich tief durch. Die kühle Luft ist eine wohltuende Abwechslung zur sterilen Enge von Malcolms unterirdischem Arbeitsplatz. Declan geht neben mir, die Hände in den Taschen seiner Armeejacke vergraben, die Stirn nachdenklich gerunzelt.
»Also gut, Artemis«, sagt er und sucht meinen Blick. »Wir arbeiten mit ihm, aber wir bleiben auf der Hut. Und wir behalten unsere Geheimnisse für uns.«
»Einverstanden«, antworte ich und denke an das Serum, das uns durch die Adern fließt, und an die unbekannten Kräfte, die wir vielleicht entwickeln. Das Letzte, was wir brauchen, ist, dass Malcolm davon erfährt und uns wie eines seiner Experimente behandelt.
»Sein Wissen über Diana ist beunruhigend«, fügt Declan mit zusammengebissenen Zähnen hinzu. »Das heißt, sie ist gefährlicher, als wir dachten.«
»Natürlich ist sie das«, murmle ich, während die Finger nach dem beruhigenden Griff der Waffe jucken. »Sie war schon immer eine Schlange im Gras. Aber jetzt, wo wir wissen, wozu sie fähig ist, können wir uns keine Unvorsichtigkeit leisten.«
»Richtig«, nickt Declan, und bei dem Gedanken an Dianas Verrat zuckt er zusammen. »Aber wir dürfen nicht vergessen, dass Malcolm vielleicht auch nicht so unschuldig ist, wie er vorgibt.«
»Glaub mir, das habe ich nicht vergessen«, sage ich; die Erinnerung daran, wie ich ihn für Informationen verführt habe, ist noch frisch. »Ich traue ihm nicht über den Weg.«
»Gut«, grinst Declan, die Augenwinkel kräuseln sich. »Das macht zwei von uns.«
»Konzentrieren wir uns darauf, Diana aufzuhalten«, schlage ich vor. Der Gedanke, dass sie mit fortgeschrittenen Hybriden in das Büro eindringt, lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. »Koste es, was es wolle.«
»Einverstanden«, erwidert Declan, Entschlossenheit in jede Linie des Gesichts gemeißelt. »Denn wenn wir sie nicht aufhalten, tut es niemand.«
»Verdammt richtig«, sage ich; grüne Augen blitzen entschlossen. »Wir haben einen Krieg zu gewinnen.«
Während wir uns vom Labor entfernen und das Gewicht unserer Mission auf uns lastet, komme ich nicht umhin zu spüren, dass wir auf einem Drahtseil zwischen zwei gefährlichen Feinden balancieren – Diana und Dr. Kastler. Doch so steil der Weg vor uns auch sein mag, Declan und ich sind entschlossen, jenen Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, denen durch die verdrehten Experimente des Büros Unrecht getan wurde.
Und wenn das bedeutet, ein gefährliches Täuschungsspiel zu spielen, dann sei es so. Wir werden einfach bei jedem Schritt auf der Hut sein müssen.






  
  Kapitel Drei
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Das schwache Leuchten des Laptopbildschirms legt gespenstische Schatten über Malcolms Gesicht, während er über seinen Recherchen brütet. Einen Moment lang beobachte ich ihn: die Falten der Konzentration auf der Stirn, violette Augen, die mit einer beunruhigenden Intensität hin und her jagen. Der Einsatz ist zu hoch, und die Zeit läuft uns davon. 
»Gut«, sagt er schließlich und sieht zu uns auf. »Ich glaube, ich habe es. Diana plant, heute Nacht das Hauptquartier des Büros anzugreifen.«
»Natürlich tut sie das«, murmelt Declan, vor Verachtung triefend. »Sie kennt den Ort besser als jeder andere. Ich wette, sie hat den einen oder anderen Geheimgang in petto.«
»Deshalb müssen wir ihr zuvorkommen«, sagt Malcolm, tippt ein paar Tasten und ruft ein Satellitenbild des festungsartigen Bürokomplexes auf – der wohlgemerkt auf keiner offiziellen Liste der Immobilien des Büros steht. »Wir fangen ihr Einsatzteam ab, bevor es die Anlage erreicht, nehmen es aus dem Spiel und verschaffen uns Zugang, indem wir uns als sie ausgeben.«
»Klingt riskant«, sage ich; mir rast das Herz bei dem Gedanken, ins Herz der feindlichen Operation vorzudringen. »Aber viel anderes bleibt uns wohl nicht, oder?«
»Keine Option, die uns den Überraschungseffekt verschafft«, stimmt Malcolm zu. »Wenn wir das durchziehen, nutzen wir das Chaos zu unserem Vorteil. Wir schleichen uns rein und legen ihre verdrehte Operation lahm, bevor sie überhaupt wissen, was sie trifft.«
»Zählt auf mich«, knurrt Declan, der Kiefer hart gespannt. »Es wird Zeit, dass wir diese Mistkerle da treffen, wo es wehtut.«
»Einverstanden«, meldet sich Athina, die dunklen Augen voller Entschlossenheit. »Aber mit Bedacht, ja? Wir wollen nicht zwischen die Fronten geraten. Wir spielen hier ein gefährliches Spiel.«
»Dann sorgen wir dafür, dass wir es besser spielen als Diana«, sage ich und klinge entschlossener, als ich mich fühle. »Also: Wie kommen wir an ihr Einsatzteam ran?«
»Das überlasst ihr mir«, sagt Malcolm, ein dunkles Glitzern in den Augen. »Ich hab da ein paar Ideen. Sorgt nur dafür, dass ihr bereit seid, wenn es so weit ist.«
»Bin ich immer«, erwidere ich mit einem schiefen Grinsen, obwohl der Angstknoten im Magen eine andere Geschichte erzählt.
Während sich der Raum mit dem Summen geflüsterter Pläne und gedämpfter Vorbereitungen füllt, frage ich mich unwillkürlich, ob wir uns nicht längst übernommen haben. Aber es gibt kein Zurück mehr. Die Würfel sind gefallen, und unser Part ist es, zu spielen und aufs Beste zu hoffen.
»Lass es uns durchziehen«, sagt Declan, die Stimme voller grimmiger Entschlossenheit.
»Verdammt richtig«, stimme ich zu und rüste mich innerlich für das, was kommt. »Lasst uns ausnahmsweise die sein, die den Kampf zu ihnen tragen.«
Der Wind beißt in die Wangen, während ich zusehe, wie Declan in der Dunkelheit verschwindet; seine Gestalt geht nahtlos in den Schatten auf. Er ist unterwegs, in eine Einrichtung des Büros einzudringen und Informationen für unsere bevorstehende Maskerade zu sammeln. Unwillkürlich zieht sich der Magen zu einem Knoten zusammen, doch ich schiebe es beiseite. Wir haben gerade größere Probleme.
»Artemis«, sagt Athina und reißt mich aus den Gedanken. Ich drehe mich zu ihr um. Ihr einst blondes Haar schimmert silbern im Mondlicht, und in den warmen braunen Augen liegt ein Hauch Besorgnis. »Erinner dich an das, was ich dir gesagt habe: Vertrau deinen Instinkten, wenn es so weit ist.«
Ich nicke und schlucke schwer. Leichter gesagt als getan, vor allem, wenn diese Instinkte von übernatürlichem Serum und einem Gefühl des Verrats getrübt sind.
»Danke, Athina«, murmele ich und ringe mir einen Tonfall der Zuversicht ab. Sie klopft mir sanft auf die Schulter, dann kehrt sie zu ihren eigenen Vorbereitungen zurück und lässt mich allein mit meinen Gedanken.
Ich werfe einen Blick zu Malcolm, der in Konzentration versunken unsere Strategie verfeinert. Ein Teil von mir würde die Wahrheit am liebsten einfach herausplatzen lassen – zum Teufel mit den Konsequenzen. Aber nein, noch nicht. Vorerst halte ich mich an Athinas Rat und behalte das Geheimnis für mich, das uns alle zu Fall bringen könnte.
Das Handy vibriert in der Tasche und reißt mich aus meinen Gedanken. Eine Nachricht von Declan – eine Reihe von Fotos aus der Büroeinrichtung. Grelle Beleuchtung wirft unheimliche Schatten auf sterile, weiße Wände und verstärkt die Beklemmung. Beim Wischen durch die Bilder schaudere ich; die Kälte hat nichts mit der Nachtluft zu tun.
»Etwas Nützliches gefunden?«, fragt Malcolm, plötzlich neben mir. Seine violetten Augen fliegen über den Bildschirm, nehmen jedes Detail mit raubtierhafter Konzentration auf.
»Declan hat es geschafft, uns ein paar Informationen zu beschaffen«, antworte ich und bemühe mich, die Stimme ruhig zu halten. »Das sollte uns bei den Verkleidungen helfen.«
»Gut«, sagt er und nickt knapp. »Wir brauchen jeden Vorteil, den wir kriegen können.«
Beim erneuten Sichten der Fotos regt sich unwillkürlich Stolz auf Declan. Trotz der Risiken, trotz des Monsters, das in ihm lauert, kämpft er noch immer für das Richtige. Eine bittersüße Erinnerung daran, warum ich mich überhaupt in ihn verliebt habe.
»An die Arbeit«, sage ich und wappne mich für den bevorstehenden Kampf. Wir haben eine Mission zu erfüllen und eine korrupte Organisation zu Fall zu bringen. Und wenn das bedeutet, mein Leben oder sogar meinen Verstand zu riskieren, dann sei es so.
Um die Folgen kümmere ich mich, wenn sich der Staub gelegt hat.
Als wir aufbrechen, um uns mit den anderen zu treffen, packt Athina meinen Arm und mustert mich prüfend. »Du bist unruhig, Artemis«, sagt sie leise. »Es strahlt von dir ab wie Hitzewellen.«
Mir wird der Hals trocken, und einen Moment lang will ich alles gestehen. Aber nein, noch nicht. Ich zwinge mich zu einem angespannten Lächeln. »Nur Nerven, Athina. Nichts, was ich nicht bewältigen kann.«
»In Ordnung«, sagt sie, doch ich sehe, wie die Sorge in ihrem Blick hängen bleibt. Wir kennen uns zu lange, als dass sie nicht spüren würde, wenn etwas nicht stimmt.
Wir versammeln uns um Malcolm, der hastig letzte Details auf eine improvisierte Karte kritzelt. Seine violetten Augen huschen zu uns hoch, distanziert und berechnend. »Denkt daran: Wir müssen Dianas Einsatzteam abfangen, um unbemerkt hineinzukommen. Haltet euch an den Plan, dann legen wir die Korruption des Büros ein für alle Mal offen.«
»Lass es uns durchziehen«, sage ich und versuche, den nagenden Zweifel im Bauch zu ersticken, dass wir einen riesigen taktischen Fehler machen. Aber es gibt kein Zurück mehr. Wir haben Leben zu retten und eine Welt zu verändern, übernatürliche Verwandlungen hin oder her.
Und im Moment ist das alles, was zählt.

      [image: ]»Na gut, schauen wir mal, was wir hier haben«, murmle ich, während ich den Haufen Uniformen durchwühle, den Declan aus der Einrichtung des Büros hat mitgehen lassen. Der Stoff fühlt sich steif und kratzig unter den Fingern an, weit entfernt von den abgetragenen Jeans und Lederjacken, die längst zur inoffiziellen Uniform unseres Teams geworden sind. Aber in diesem Spiel ist der Schein alles, und wenn uns das Tragen einer Pfadfinderuniform für Erwachsene dabei hilft, Leben zu retten, dann soll es so sein.
»Ist das meine?«, fragt Malcolm und hält eine Uniform hoch, die für seinen schmalen Körper fast lächerlich groß ist. Seine violetten Augen blitzen schelmisch auf und durchbrechen für einen Moment die bleierne Stimmung, die sich über unser provisorisches Hauptquartier gelegt hat.
»Versuch's mal mit der hier«, schlägt Athina vor und wirft ihm eine kleinere Größe zu. Ihre Stimme ist sanft, doch ihr Ausdruck bleibt ernst – eine stumme Erinnerung an den Einsatz, der auf dem Spiel steht.
»Danke«, sagt Malcolm und fängt die Uniform mühelos. Er betrachtet sie kurz, dann blickt er wieder zu mir. »Ich glaube, ich könnte darin ziemlich gut aussehen. Die Farbe bringt meine Augen zur Geltung. Was meinst du?«
Trotz der Anspannung, die an mir zerrt, entweicht mir ein kurzes, überrascht klingendes Lachen. Dieses Geplänkel brauchen wir, diese flüchtigen Momente der Leichtigkeit, um angesichts der Gefahr auf dem Boden zu bleiben. Vielleicht ist Malcolm doch nicht so übel.
»Artemis, schau dir das an.« Declan löst sich aus den Schatten, die Tasche über eine Schulter geschlungen. Er wirft mir einen Satz Zugangskarten und einen Sicherheitsanhänger zu, beide mit dem Logo des Büros versehen. »Damit kommen wir durch die ersten Kontrollen.«
»Gute Arbeit«, sage ich und versuche, den Schauer zu unterdrücken, der mir bei dem Gedanken, ausgerechnet in die Organisation einzudringen, die uns so viel Leid zugefügt hat, über den Rücken läuft. »Jetzt brauchen wir nur noch ein Fahrzeug des Büros, damit wir ohne Aufsehen durch die Tore kommen.«
»Schon dabei«, antwortet Athina, während ihre Finger über den Tablet-Bildschirm tanzen. »Diana hat Vorarbeit für uns geleistet. Eine ganze Flotte von Lastern des Büros – keine Ahnung, woher, aber egal. Sobald wir ihr Team stoppen, kassieren wir die Wagen und fahren selbst damit.«
»Perfekt.« Ich nicke; das Herz rast, während unser Plan Kontur gewinnt. »Packen wir alles zusammen, was wir brauchen, und brechen auf. Je früher wir dieses Team abfangen, desto besser.«
»Einverstanden.« Malcolm zieht die Uniform an und verzieht das Gesicht, als der Stoff über seine Haut scheuert. »Also, packen wir's an – für die Gefangenen da drinnen, für die Unschuldigen, die unter dem Büro gelitten haben.«
»Verdammt richtig«, fügt Declan hinzu, die Augen voller Entschlossenheit. Er mustert mich einen Moment, als suchte er nach einem Anzeichen von Zögern oder Zweifel. Er wird keines finden. Nicht heute Nacht.
»Also gut, Team«, sage ich, während ich die eigene Uniform überstreife und die Schultern straffe. »Lasst uns ein paar Leben retten.«
Während wir uns zum Aufbruch bereitmachen, denke ich an Athinas Rat, meinem Instinkt zu trauen. Die Wahrheit über unsere Verwandlung hängt noch immer wie eine dunkle Wolke über uns und droht jeden Moment, uns zu verschlingen. Vorerst behalte ich dieses Geheimnis jedoch für mich und konzentriere mich auf die Mission, die vor uns liegt.
Denn in dieser Welt voller Gefahren und Täuschungen ist Vertrauen alles, was uns bleibt. Und ich bin noch nicht bereit, das aufzugeben.

      [image: ]Die flackernde Straßenlaterne über uns legt ein unheimliches Licht auf den nassen Asphalt, und die Spannung in der Luft ist fast greifbar. Eine perfekte Nacht für einen Hinterhalt, wenn ich das mal so sagen darf.
»Declan, hast du sie im Blick?«, flüstere ich in mein Headset.
»Verstanden«, kommt es zurück, seine Stimme kaum mehr als ein Hauch im Rauschen. »Sie kommen jetzt die Straße runter.«
Ich spähe um die Ecke. Dianas Einsatzteam nähert sich unserer Position. Eine kleine Flotte gepanzerter Laster, deren schwarze Karosserien mit den Schatten verschmelzen, rollt bedrohlich an uns vorbei. In jedem sitzen Soldaten mit Masken, die ihre verabscheuungswürdigen Gesichter verbergen. Schon der Gedanke an die Gräueltaten, die sie begangen haben, bringt mein Blut zum Kochen.
»Also gut, Team, schnell und sauber«, sage ich, die Stimme trieft vor Sarkasmus. »Wir wollen doch nicht ihre Gefühle verletzen, oder?«
»Verstanden«, kommt es von mehreren Stimmen, erfüllt von Entschlossenheit und einem Hauch schwarzen Humors.
Als der letzte Laster an meinem Versteck vorbeizieht, hole ich tief Luft und zähle lautlos bis drei.
»JETZT!«, rufe ich in die Funkgeräte. Der Betonmischer, gefahren von Garnet, einem Mitglied des Obsidian-Zirkels, schert vor den Konvoi aus. Reifen kreischen, die Laster müssen stoppen.
»LOS!«, brüllt Declans Stimme in mein Ohr, und wir stürzen uns wie ein Rudel Wölfe auf die stehenden Fahrzeuge.
Binnen Sekunden haben wir sie im Griff. Der Fahrer des ersten Lasters erstarrt, als ich ihm die Waffe ins Gesicht halte. Glas klirrt, als wir Scheiben einschlagen, die Maskierten mit gnadenloser Effizienz herauszerren und Nadeln mit schnell wirkendem Betäubungsmittel überall dort rammen, wo wir freie Haut finden. Bevor sie schreien können, sacken sie bewusstlos auf den kalten Boden.
»Gute Arbeit, Leute«, sage ich und überblicke das Chaos.
»Ich wusste, wir sind ein gutes Team.« Declan grinst mich an.
»Umziehen«, befehle ich, während wir den Bewusstlosen die Uniformen abstreifen. Die schwarze Ausrüstung ist noch warm von der Körperwärme, und ein Schauder des Abscheus läuft mir über den Rücken, als ich in die Kleidung derer schlüpfe, die an Unsäglichem beteiligt waren.
»Ugh, diese Masken riechen nach Angst und schlechten Entscheidungen«, murmle ich und passe den unbequemen Sitz um die Augen an. »Wie passend.«
»Konzentriere dich, Artemis«, ermahnt mich Declan; seine haselnussbraunen Augen blitzen entschlossen hinter der Maske. Er hat natürlich recht. Das ist nicht der Moment für Witze. Es stehen Leben auf dem Spiel.
»In Ordnung, Team, aufbrechen, bevor jemand merkt, dass wir diesen Konvoi übernommen haben«, sage ich, kaum lauter als ein Flüstern. Wir klettern in die Laster; die Motoren schnurren sanft unter uns, während wir Kurs auf das Hauptquartier des Büros nehmen.
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